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   Alle Personen und Handlungen in dieser Kurzgeschichte wurden frei erfunden und entspringen der Phantasie des Autors. Die Story beinhaltet unter anderem auch detailgenaue Beschreibungen von Sex zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern. 
 
    
 
    
 
   Was bisher geschah:
 
    
 
   Eine kleine 2000-Seelen-Gemeinde im Süden Österreichs, ein Bauernhof zu Beginn des neuen Jahrtausends, ein junger Mann, der außer seiner Familie und seinem besten Freund Elias nur das beschauliche Hofleben kennt, doch von der großen Liebe träumt. Jakobs Träume und seine Wünsche erfüllen sich in einer einzigen Nacht, als der Vampir Adrian auf dem Bauernhof erscheint. Er lässt sich auf den schönen Fremden ein, in der Hoffnung, endlich körperlich und seelisch eine Liebe zu erfahren, die alles verändert. Das Opfer, das Jakob bringt, ist groß und er begegnet nicht nur Adrians Gefährten, sondern auch den Wesen, die seit Anbeginn der Zeit die Geschicke der Menschen lenken: den Nachtelfen. Drei attraktive, männliche Gestalten namens Eskar, Holbe und Romo. Sie sind es auch, die Jakob in ihrer Höhle unglaubliche Lust und Glücksgefühle bescheren. Doch die Ekstase ist nur von kurzer Dauer. Adrians Absichten haben nämlich nichts mit Freundschaft oder Liebe zu tun, für ihn ist der Bauernsohn nur ein Spielzeug. Ein leichtes Opfer, das seine brutalen Phantasien beflügelt und seinen Durst stillen wird. Jakob begibt sich auf eine aussichtslose Flucht, hinein in den zweiten Tag seines Vampirdaseins.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Ich spürte den Zeitdruck, die Angst. Beides wanderte von meinen Füßen hoch bis zu meiner Brust. Ich tat alles, um mich nicht zu verkrampfen. Ich brauchte mich nicht auf meine Bewegungen konzentrieren, jedes Handeln in jeder Sekunde geschah automatisch. Das Wasser wurde tiefer, schwärzer als schwarz. Ich nahm all meinen Mut zusammen, sog Luft in meine Lungen und tauchte voller Hoffnung und Vertrauen unter. Wenn ich meine Spuren verwischen konnte, dann nur hier. Überall sonst, auf Erde, Asphalt und Gras würde ich eine leichte Beute sein. Seit Kindertagen war ich eine Wasserratte gewesen, immer gerne dort, wo Bäche, Teiche und Seen waren. Das Meer hatte ich zwar noch nie gesehen, werde es vermutlich auch nie sehen, aber ein Teil von mir fühlte sich einfach geborgen im großen, kühlen Nass. Ein Element, das mir Kraft gab. Mein Verfolger und seine teuflischen Begleiter waren mir sehr dicht auf den Fersen. Verschwommen hörte ich das Bellen der Höllenhunde. 
 
     Im Tauchen befreite ich mich von meinen Schuhen, die nur schwerer Ballast waren. Mein Verstand arbeitete schnell, aber nicht schnell genug für meine Bedürfnisse. Welchen Weg konnte ich nehmen, wenn ich floh? Konnte ich es verantworten, Elias hier zurückzulassen, ohne ihm den Brief geben zu können? Die Nacht war noch jung, also hatte ich die Chance, eine große Distanz zurückzulegen. Immer vorausgesetzt, dass Adrian mich nicht erwischte. 
 
     Ich stieß Luftblasen an die Wasseroberfläche. Mein Luftvorrat wurde knapp. Ich versuchte Panik zu vermeiden. Ich sah überhaupt nichts mehr. Ich folgte dem Verlauf eines schmalen Ganges in diesem Fluss. Und auf einmal verlor ich alles von mir, meine Gedanken, mein Augenlicht, überhaupt all meine Sinne, aber vor allem meine Hoffnung. Das Knistern eines Feuers weckte mich. Ich wusste nicht, wo ich war, nur dass mich mein eigener Schrei erschreckte. Er war lauter als jedes Geräusch, das ich je erzeugt hatte. Vor mir tat sich eine Kreatur auf, die ich nur aus Märchen, Sagen und Filmen kannte. Ein Zentaur blickte mich mit milde und verständnisvoll, vielleicht sogar ein wenig schnippisch an und die Schatten der Flammen tanzten auf seinem leicht behaarten Oberkörper. Rumpf und Beine waren die eines Hengstes, sein Gesicht war von stolzer Herkunft; Weisheit und Selbstvertrauen spiegelten sich in seinen Augen. Ich beruhigte mich nur langsam. Ich wusste, dass es so weit war, ich verlor endgültig meinen Verstand.
 
     Der Zentaur beugte sich herab: „Welche Nachricht willst du zuerst hören? Die gute oder die schlechte?“ Er schielte etwas. 
 
     Ich schluckte. Hätte gerne geantwortet, aber ich brachte keine Silbe heraus. Ich stützte meine Hände ab, fröstelte, kniff die Augen zusammen, verharrte im regungslosen, schwarzen Zustand des Nichtstuns. Jeder Versuch, meine geistige Gesundheit aufzuspüren, scheiterte. Vielleicht war dies die Strafe für all meine Untaten und Verbrechen. Ja, das klang plausibel. Ich musste mich am heutigen Tag des Jüngsten Gerichtes verantworten. 
 
     „Erde an Vampir, Erde an Vampir! Jemand zuhause?“ Der Zentaur klopfte mit seiner rechten Hand recht unsanft auf meinen Kopf. 
 
     Abgesehen davon dass ich mich fragte, warum er wusste dass ich ein Blutsauger war, setzte ich die Puzzleteilchen nur langsam zusammen, die eine Erklärung für diese Situation waren. „Wo bin ich hier? Ich müsste doch ertrunken sein“, stammelte ich. 
 
     Das stattliche Fabelwesen mit dem glänzenden Fell schaute mich abschätzig an. „Als könntet ihr Bastarde auf diese Weise sterben!“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast den Übergang zur Unterwelt geöffnet, einem Lebensraum tief unter der Erde eurer Straßen und Felder, und hast ein paar Geschöpfe mitgebracht, die wir hier so überhaupt nicht brauchen können. Und glaub bloß nicht, dass wir scharf auf deine Gesellschaft sind.“
 
     Er sprach mit einem ausländischen Akzent, den ich nicht recht zuordnen konnte. Ich schmunzelte aufgrund seiner direkten, sarkastischen Art. Die Welt der griechischen Götter und Fabeltiere erschien mir schon immer sehr ironisch, Mister Menschenhengst bestätigte dies nur. Für den Bruchteil einer Sekunde entstand in meinem Kopf ein Bild von einer körperlichen Vereinigung, das sich aber schnell verflüchtigte, weil der Zentaur mir abermals auf den Kopf schlug. Als wäre ich ein Schuljunge, der etwas angestellt hatte. Obwohl, Sex mit einem Zentaur setzte ich nun auf meine To-Do-Liste.
 
     „Du Narr!“, fuhr er mich an.
 
     Ich befürchtete schon, er hätte meine Gedanken gelesen und lief puterrot an. 
 
     „Du hast dich mit der Hölle höchstpersönlich angelegt, die Schergen des Teufels könnten nicht gefährlicher sein. Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Er zeterte und lamentierte, dass mein ehemaliger Geschichtelehrer neidisch geworden wäre. 
 
     „Woher weißt du das alles?“ Ich schaute vermutlich drein wie ein Schaf, das zum ersten Mal erkannte, dass aus der Zitze des Muttertieres Milch kam. 
 
     „Glaub nicht du könntest in deiner Welt zum Vampir werden und eine Gang Bang mit Nachtelfen veranstalten und niemand würde darüber reden. Wir sind auch nur Kreaturen der Schöpfung, vielleicht älter als ihr, aber das ist ja gerade so als würde bei euch Prinz Harry eine Orgie feiern und nackt fotografiert werden. Nur dass er nicht mit seinem Leben dafür bezahlen muss.“ Den letzten Satz sagte der Zentaur um ein Vielfaches ernster und mit Nachdruck. 
 
     Ich schwieg.
 
     „Mein Name ist Neuss, ich habe dich gefunden, als ich auf der Jagd nach meinem Mittagessen war. Wir befinden uns hier etwa hundert Meter unter der Welt, die du dein Zuhause nennst. Der Fluss ist eine Art Verbindung. Hier unten leben nur Wesen, die kein Sonnenlicht brauchen und wir sind froh, wenn wir in Ruhe gelassen werden. Aber ich bin kein Untier und habe so etwas wie ein Gewissen, also werde ich dir helfen. Nur, um dann endlich wieder ungestört um meine große Liebe, die schöne Tirana balzen zu können.“
 
     Gut, schwule Ader hatte er wohl keine. Aber eine andere Frage musste ich unbedingt stellen. „Wo sind meine Verfolger?“ 
 
     „Du weißt also, wen du mitgebracht hast?“, erwiderte Neuss. 
 
     Ich nickte. 
 
     „Der Vampir mit seinen Hunden hat deine Fährte am Strudelgraben verloren, die Stelle vom Fluss, die einem unterirdischen Wildbach gleicht. Aber er ist hier und wenn wir mit unserem Kaffeeplausch hier weitermachen, wirst du sein süßes Häppchen für Zwischendurch und die Hunde kriegen deine Knochen.“ 
 
     Kurzes Kopfkino. Ich zerfleischt, halb tot am Boden liegend. Über mir die Lefzen der schwarzen Tiere, der schwere Geruch von Blut überall… Gedankensprung. Ich, Jakob, bin auf der Flucht. Und ein altkluger Zentaur wird mir helfen. Meine Chancen standen gar nicht mal so schlecht. 
 
     „Wo soll ich hin und wie komme ich wieder nach oben?“ Ich brachte die Problematik auf den Punkt. Erst jetzt, wo die Nachwirkungen meiner Ohnmacht nachließen, bemerkte ich die extreme Hitze. Dieser Platz war nicht zu vergleichen mit der Höhle der Nachtelfen, die Temperaturen erinnerten eher an einen Heuschober zur Mittagszeit im Juli. 
 
     Neuss blickte mir tief in die Augen. „Dein Adrian wird jeden Moment hier sein. Ich werde dir und Lexxer einen Vorsprung verschaffen.“ Neuss‘ Blicke schweiften ab. Er schien jemanden herbeizurufen.
 
     Ich fühlte mich wie schon viele Male zuvor überfordert. „Äh, wer ist Lexxer?“ 
 
     Im nächsten Moment stand ein junger Zentaur vor mir, in der Blüte seines Daseins, mit blondem Haar und einem draufgängerischen Lächeln, dass es meine Knie weich werden ließ. 
 
     „Keine Zeit für Erklärungen, müssen uns auf den Weg machen, komm schon“, forderte der schöne Zentaur mich auf. Ich brauchte etwas, um mich aus meiner Lethargie zu lösen. Wie gerne hätte ich einfach mal die Pause-Taste gedrückt, um zu Atem zu kommen, aber Lexxer hatte mich bereits bei der Hand gepackt und unter lautem Traben von Pferdehufen traten wir die Flucht an. Wie tröstlich, dass weiße Herbstanemonen unseren Weg säumten, fast wie Wegweiser. Für verlorene Seelen, Schattenblüher. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Meine treuen Gefährten fanden die Fährte schon nach wenigen Metern wieder. Oh wie ich diesen dreckigen, stickigen Untergrund hasste! Musste der kleine Strolch ausgerechnet ins Andersreich stolpern? Wäre er in den Wald gerannt, hätten wir ihn spätestens nach fünf Minuten gefangen und dann hätte ich ihn endlich für mich gehabt. Na gut, einen Teil hätten auch meine hungrigen Freunde abbekommen. Ich glaube Jakob hat die Spielregeln nicht verstanden. Er setzt sich einer Belastung aus, die seinem Körper mehr schadet als nützt. Denn am Ende dieser Nacht wird er mir gehören und ich werde es genießen, sein Fleisch mit meinen Nägeln zu zerreißen, sein Herz zu umklammern, seinen Lebensfaden zu durchtrennen. Nie hat Jagen mehr Spaß gemacht, als wenn das Opfer Liebe, Zuneigung oder Freundschaft für den Jäger empfindet. Jakob müsste sich der Ehre bewusst sein, die ihn ereilt, wenn er durch meine Kraft stirbt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich versuchte mir die Luftreserven in meinen Lungen gut einzuteilen, richtig zu atmen. Der Aufprall meiner Schritte brannte in meinem Oberkörper. Lexxer gab das Tempo vor, ich wusste wie wichtig es war, Schritt zu halten. Baumwurzeln säumten den Weg, der mit jedem Meter weicher wurde. Was mir ganz und gar nicht gefiel. 
 
     „Wir nähern uns dem Moor, hier müssen wir besonders aufpassen“, keuchte Lexxer. 
 
     Ich nutzte die Gelegenheit, um eine Frage zu stellen, die mich seit seinem Auftauchen beschäftigte. „Bist du Neuss‘ Sohn?“ 
 
     Der schöne Zentaur lächelte. „Ja, aber das ist jetzt nicht wichtig.“ Seine Hufe versanken bereits im schwarzen Morast. 
 
     Es roch nach Tod und Aufgeben. Aber diese beiden Wörter verbannte ich nun aus meinem Gedächtnis, aus meinem ganzen Leben. Wir gingen langsam weiter. Anscheinend gab es keine Möglichkeit, diesen Sumpf zu umgehen. Diese Unterwelt war nicht unendlich, die einzigen Lichtquellen waren quallenartige Gebilde, die weiß leuchtend an den Wurzeln hingen. Sie schienen lebendig zu sein. Es war schwer, Dinge, die in der Ferne lagen, auszumachen. Man konnte nur vermuten, dass der Lebensraum wie ein Tunnel funktionierte, gigantisch groß, aber im Endeffekt eben nur ein Gang. Ich stand knöcheltief in der kühlen Brühe. 
 
     „Lass dich nicht von den Sumpfegeln erwischen“, sagte Lexxer, nicht ohne den Anflug eines ironischen Lächelns.
 
     Ich tat dies ab, als hätte er gerade erwähnt, dass ich zu keinen Männern ins Auto steigen solle, die mir Süßigkeiten anbieten: „Lexxer, ich bin ein Vampir und mausetot. Ich hab keine Angst vor solch Ungeziefer.“ 
 
     Der Zentaur nickte und ging voran. Es vergingen keine zwei Minuten, bis ich spürte, wie sich etwas Glitschiges um meine Füße wickelte und mich nach unten zog, hinein ins schwarze Loch des Sumpfes. Es geschah wie in Zeitlupe. Ich begriff erst zu spät, dass das harmlose Ungeziefer doch nicht so harmlos war. Diese Sumpfegel waren schlangengroße Kriechtiere, die ihren Lebensraum im Morast gefunden hatten und ständig hungrig nach Frischfleisch waren, und vor allem waren sie um ein vielfaches größer als ihre irdischen Artgenossen, die Blutegel. 
 
     Lexxer seufzte, drehte sich um und zog mich mit einem kräftigen Ruck aus der weichen Masse. Ich schauderte vor Erregung, weil ich seine unermessliche Kraft so bewunderte. Hartnäckig verhielten sich die hungrigen Tierchen an meinen Füßen, zwei waren es an der Zahl. Lexxer band sich einen nach dem anderen um seine Hände wie ein Armband und erdrückte sie. „Immer das gleiche mit den Touristen, die keine Ratschläge annehmen wollen“, zeterte er leise. 
 
     Ich zuckte zusammen, als ich seitlich an den Wurzelwänden zwei Gestalten ausmachte, die im Licht der Kraken anmutig und fast geduldig auf meine Aufmerksamkeit warteten. Sie klammerten sich an die Wurzeln wie Tiere, was aber keineswegs unbeholfen aussah. Vielmehr glaubte man, sie seien Teil der Bäume. Die beiden Kreaturen waren Vampire und ich kannte sie. Robert und Julian. Sie grinsten teuflisch.   
 
     „Wir haben etwas, das dir viel bedeutet“, krächzte Julian. „An deiner Stelle würd ich mit dem lächerlichen Spiel aufhören, das du hier veranstaltest und einfach mit uns mitkommen.“
 
     Mir wurde so kalt wie noch nie zuvor in meinem Leben und Dasein als Vampir. Ich erstarrte innerlich zu Stein. Meine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Ich brachte kein Wort heraus. 
 
     Mein Freund und Helfer, der Zentaur, wollte sich aus dem Moor befreien und steuerte auf die Blutsauger zu. 
 
     Ich brauchte all meine Kraft, um zu sprechen. „Lexxer, lass gut sein. Das ist nicht deine Geschichte. Ich werde alles tun, was sie wollen.“ 
 
     „Aber… das ist doch Selbstmord.“ Das stattliche Fabelwesen schaute mich traurig an. 
 
     „Halt dich raus, Bastard“, fauchte Robert. „Dann lassen wir dich vielleicht am Leben.“ 
 
     Ich trat immer wieder ins Leere und bekam noch keinen Halt, aber ich kämpfte mich langsam zu den Wurzeln vor. 
 
     Die beiden Vampire kletterten höher hinauf und geradeaus weiter. Ich folgte ihnen so gut und schnell es ging. Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Ich wusste, dass die Rede von Elias war und ich ahnte, dass er in Lebensgefahr schwebte. Es musste keine Entscheidung mehr getroffen werden. Wenn ich ihn durch mein Opfer retten konnte, so möge das Unausweichliche geschehen. Ich warf einen letzten Blick zu Lexxer hinüber. „Danke“, war das einzige Wort, das mir passend erschien.
 
     Meine beiden neuen Gefährten und ich erreichten schon bald das Ende des Sumpfes. Auf dem Boden lag ein Mensch, gefesselt und zusammengekrümmt. Es war Elias.
 
     „Ihr Teufel, wenn ihr ihm etwas angetan habt, schick ich euch ins ewige Fegefeuer und ihr werdet Qualen leiden, wie ihr sie euch in euren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen könnt!“ Ich wollte meinen Augen nicht trauen, wollte nicht wahrhaben, was unbarmherzig feststand. Aufgrund meiner Fehlentscheidungen musste ich meinen letzten Funken Vampirleben opfern, um Elias zu retten. 
 
     Zuerst hörte ich das Hecheln, dann das hastige Trippeln von Hundefüßen auf feuchter Erde. Aus einer Vertiefung schräg oberhalb der Baumwurzeln kamen sie hervor, die Höllenhunde, gefolgt von ihrem Herrn.
 
     „Jakob“, säuselte er, „sag bloß, du hast noch immer Angst vor mir.“ 
 
     Ich schluckte hart und deutete auf meinen besten Freund. „Lass ihn gehen, ich gebe dir mein Leben dafür.“ 
 
     Adrian verzog seine Mundwinkel nach oben, was vermutlich einem Lächeln gleichkommen sollte. Er hielt seine Tiere angeleint. Sie fletschten die Zähne. Der Obervampir verschränkte seine Hände. „Mein Lieber, was soll denn das für ein Handel sein? Wo bleibt der Anreiz für mich, dir darauf meine Hand zu geben? Wo ich doch bereits im Besitz deines Körpers bin und dessen kümmerlicher Lebenszeichen?“
 
     Ich spürte wieder diese Kälte, die man normalerweise als Untoter nicht spüren sollte. Robert und Julian wichen zurück und gaben die Bühne frei für eine besondere Menage a trois. 
 
     Adrian sah trotz der Verfolgungsjagd aus wie ein junger Gott, frei von Makel, wie das blühendste Leben. 
 
     Ich brachte vor lauter Wut und Verzweiflung kein Wort heraus. Ich entblößte meine Zähne und knurrte. „Lass Elias frei und gib mir mein Wort darauf, dass du ihn verschonst, dann tu mit mir, was du willst. Ich werde mich nicht zur Wehr setzen.“
 
     Adrian schien amüsiert zu sein. „Oh wie großzügig von dir!“ Seine Miene verdüsterte sich. „Vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast. Ich gebe hier die Regeln vor.“ 
 
     Elias wand sich am Boden, seine Augen waren vor Schreck und Erstaunen geweitet. Sein Mund war zugeklebt. Sein Blick durchbohrte mich mit einer Schärfe, dass es wehtat. Ich wollte ihm alles erklären, ihn umarmen, aber dafür war keine Zeit. 
 
     Julian und Robert hatten sich zurückgezogen. Ich hätte gerne die Zeit angehalten in diesem Moment. Das ganze Ausmaß meines Handelns wurde mir langsam und schmerzhaft bewusst.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich schickte meine treuen Hunde in die Dunkelheit, wo sie sich über ein frisch gefangenes Reh freuten. Ich spürte, dass es soweit war. Jakob ergab sich. Ich sah, wie sich sein Willen vor meinen Augen beugte, seine Muskeln sich lockerten, seine Lebensflamme kleiner wurde. Ich triumphierte, und das war ein wunderbares Gefühl. Ich ging auf ihn zu. Er wich nicht einmal einen Schritt zurück. Süß, wie jemand in der Stunde seines Todes Mut aufbringen kann. Ich berührte seine Wangen, die noch Zeichen von Menschlichkeit trugen. Seine Augen hingegen waren Zeugen von der düsteren Welt, in der seine Seele gefangen war. Er war so schön. Sein Gesicht war wie das eines unschuldigen Lehrlings, der den Versuchungen der Welt bisher widerstehen konnte. Der noch nie mit Alkohol oder Drogen in Berührung gekommen war. Sein totes Herz war so rein, dass es einen blenden konnte. Was war die Quelle seiner Schönheit? Ich vermag es nicht zu sagen. Er hatte nicht das Aussehen eines Jungen, der von Posterwänden strahlte. Er war so viel mehr. Und er gehörte mir. Ich wollte ihn langsam auslöschen, ohne Eile und Hast. Einzig die Gier müsste ich im Zaum halten. Ich wollte jede Sekunde genießen.
 
     Ich erklärte Jakob, dass meine beiden Freunde Elias sicher nachhause geleiten würden. Er schien mir nicht zu glauben. Das spielte keine Rolle mehr. Er sah mich mit einer Mischung aus Hass und letzter Hoffnung an.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich spürte seine rechte Hand auf meiner Wange. 
 
     „Wenn du deine Angst besiegst, wird es weniger schmerzhaft für dich“, sagte Adrian. 
 
     „Ich will nur, dass du Elias freilässt und ihn gehen lässt. Er hat ein gutes, langes Leben verdient“, flüsterte ich.
 
     „Komm“, hauchte Adrian mir ins Ohr. „Wir beenden es.“
 
     „Aber… Elias…“, protestierte ich. 
 
     „Schscht.“ Adrian verschwand hinter mir und presste mir kraftvoll den Mund zu. Ich spürte seinen Arm quer über meinem Rücken. Er war so stark. Für ein paar kurze Momente war ich sehr erregt. 
 
     „Du bist immer schon gerne das Opfer gewesen, habe ich Recht?“ Adrian drückte mich kopfüber auf den Boden. „Du gehst auf in dieser Rolle, streckst dich danach aus, willst diese Hilflosigkeit festhalten. Dir hat bisher nur der Gegenpart gefehlt. Doch das Warten hat ein Ende. Ich bin hier.“
 
     Ich ertrug die Demütigung und war voller Sorge um meinen besten Freund. Ein Sturm von unzähligen Emotionen tobte in mir. Ich versuchte mich zu beherrschen, fühlte Adrians kalten Körper, wie er auf mir lag und wie sich seine Finger um meine Kehle legten. 
 
     „Ist das nicht pathetisch? Du zitterst.“ Adrian lächelte. 
 
     Obwohl ich das nicht sehen konnte, spürte ich es. 
 
     „Ich werde dir etwas gegen die Angst geben“, säuselte er. Er schob meine Hose ein Stück runter und kreiste mit seiner rechten Hand um meinen Po. Ich schloss die Augen. 
 
     Adrian übte mit zwei Fingern enormen Druck auf meinen After aus. Er ignorierte meine Anspannung und stieß sie in meinen Darm hinein. Meine Beine und mein Oberkörper zuckten vor Schmerz. Er wartete nicht lange und ließ zwei weitere Finger nachfolgen. Er drehte sie in mir. Bis er auch den Daumen hineinbohrte und ich lautlos schrie. Scham und Pein quälten mich in diesen Momenten. Ich dachte an die glücklichen Zeiten zurück, die ich als Mensch erlebt hatte. 
 
     Plötzlich hörte ich einen dumpfen Schlag und den damit verbundenen Druck auf meinen Körper. Ich riss die Augen auf. Über uns gebeugt stand Elias mit einem großen Stein in seinen Händen.
 
     „Schnell, Jakob!“ Mein bester Freund strahlte wie ein neu aufgegangener Stern. 
 
     Adrian erschlaffte auf mir. 
 
     Ich musste schmunzeln. 
 
     „Wir müssen uns beeilen, solange die Hunde noch fressen!“ Elias übernahm die Führerrolle.
 
     Ich war unendlich dankbar dafür. „Du rettest mir gerade meinen Hintern.“
 
     „Wenn ich nicht so froh wäre, dich lebendig zu sehen, würd ich dir jetzt am liebsten eine scheuern. Richtig fest.“ Elias war so direkt und ehrlich, das mochte ich an ihm.
 
     „Ich hab’s verdient. Komm schon.“ Ich schubste Adrian von mir runter und rappelte mich langsam auf. Und hielt meinem Lebensretter meine linke Wange hin. „Schlag zu!“
 
     Elias ergriff meine Hand. „Die Sado-Maso-Session verschieben wir auf später. Wir müssen hier raus!“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Gut, dass deine Blutsaugerfreunde absolut keine Ahnung von Bondage haben. Jemand sollte ihnen sagen, dass sie die Knoten fester ziehen müssen.“ Wir lachten beide.
 
     „In welche Richtung?“ Ich schämte mich so sehr vor meinem besten Freund, aber ich verdrängte diese Gedanken nun.
 
     „Na immer da lang wo der fesche Zentaur hin ist. Wie gut kennst du ihn?“ Elias kraxelte hinunter in den Sumpf. Ich tat es ihm gleich. 
 
     „Lexxer wollte mir helfen, aber wir sind nicht weit gekommen.“ Ich rang nach Atem. 
 
     Wir gingen am Rand des Moores. Wir durften nicht trödeln. So beschleunigten wir das Tempo und achteten darauf, nicht zu tief in den Morast zu treten. 
 
     „Sag mal, wo hast du diese Typen denn aufgerissen? Auf dem letzten Mittelalterfest in Sukdull?“ Elias schnaufte leicht. 
 
     „Das ist eine derartig lange Geschichte, dass dagegen selbst Stephen King’s Turmchronik wie ein Vorschulgedicht wirkt“, antwortete ich.
 
     „Gut. Wenn wir zuhause sind, kannst du schon mal mit dem Erzählen anfangen.“ Elias wich geschickt allen Erdbrocken und Wurzelstöcken aus. 
 
     Ohne seine Klarheit und seinen Mut wäre uns niemals die Flucht gelungen. 
 
     „Wir können nicht nachhause zurück. Das ist dir aber schon klar, oder?“ Ich versuchte mich zu orientieren. Wir erreichten schon bald den Platz, wo ich meine Unterhaltung mit Neuss hatte. 
 
     Mein Gefährte schürzte die Lippen. „Dann würd ich aber gern wenigstens ins Kino. Jetzt, wo ich Zeit dafür hab.“ 
 
     Ich schickte ein Stoßgebet in Richtung Himmel, weil Elias seinen Humor nicht verloren hatte. „Du könntest ja Lexxer fragen, ob er mitkommt. Wär bestimmt mal eine nette Abwechslung für ihn.“ 
 
     „Du weißt aber nicht, ob er schwul ist, oder?“
 
     „Äh, nein. Ich wollt ihn gerade fragen, als die Vampire dazwischenfunkten.“ 
 
     Wir hörten die Höllenhunde bellen. Elias begann zu laufen. „Also ist das nicht nur so eine neue Sekte, die glaubt, dass Blut das neue In-Getränk ist.“
 
     „Nein, die sind richtig echt.“
 
     Elias drehte sich zu mir um. „Schräg!“
 
     Lexxer tauchte in unserem Blickfeld auf. Ich war erleichtert. Elias setzte sein schönstes Lächeln auf. 
 
     „Ich wollte gerade Hilfe holen“, erklärte der stattliche Zentaur. 
 
     Ich schaute nach oben, um einen möglichen Ausgang aus diesem höhlenartigen Raum zu finden. „Sie sind uns auf den Fersen. Wir müssen wieder nach oben!“
 
     Lexxer bewegte seine muskulösen Schultern und ließ sie dann mutlos wieder nach unten sacken. „Hier gibt es keinen Ausweg. Wir müssen in die andere Richtung.“ 
 
     „Aber ich bin doch auch von hier gekommen“, entgegnete ich. 
 
     „Ja, aber um da hinaufzukommen, müsst ihr gut klettern können.“ Der Zentaur wollte wirklich helfen, das spürte ich. 
 
     „Wir haben wohl keine andere Wahl.“ Elias brachte es auf den Punkt. „Wir versuchen es.“ 
 
     Ich wusste, dass ich unseren Gehilfen damit in Gefahr bringen würde, denn die rasende Wut der Vampire würde keine Gnade kennen. Aber ich musste einfach fragen. „Kannst du uns bitte helfen?“ 
 
     Er nickte und beugte sich nach vor. Mein bester Freund kletterte auf seinen Rücken, dann auf seine Schultern. 
 
     „Denk an den Turnunterricht, Elias! Wir sind da, um an unsere Grenzen zu gehen!“, schrie ich. 
 
     Elias ächzte und versuchte bei den Wurzeln Halt zu finden, um sich nach oben in den Tunnel zu ziehen. Es gelang ihm, doch dann verließen ihn die Kräfte wieder. „Gut, Jakob, das sind jetzt meine Grenzen.“ 
 
     „Weiter, Elias! Nicht aufgeben!“ Ich sah Adrian und seine Gefährten bereits näher kommen. 
 
     Mein treuer Kamerad biss die Zähne zusammen und bezwang das Hindernis der Schwerkraft. Er war knallrot im Gesicht, winkte aber schon bald triumphierend nach unten. Nun war es an mir. 
 
     Auch ich brauchte zwei Versuche. „Danke, Lexxer! Verschwinde jetzt!“, keuchte ich. Doch ich sah aus der Vogelperspektive wie sich die blutig/schwarzen Höllenhunde auf das tollkühne Fabelwesen stürzten. Ich vergaß zu atmen. 
 
     Elias starrte mit offenem Mund nach unten. „Nein, bitte nicht.“
 
     Ich fühlte die Schuld wie einen großen Eisenklotz auf mir lasten. Wir hörten Schreie, Schmatzen, Knurren und Bellen. 
 
     „Das…hätte…nicht passieren dürfen“, stammelte ich.
 
     Wir durften nicht trauern, nicht hier. Wir mussten weiter. Wir benutzten die Auswüchse der Baumwurzeln, um nach oben zu klettern. Wasser tropfte auf unsere Köpfe. Wir näherten uns der Oberfläche.
 
     Morgendämmerung. Ich war noch nie zuvor so froh darüber gewesen, dass die Sonne aufging. Das hieß zwar, dass ich mich irgendwo verstecken musste, aber auch, dass Elias bald in Sicherheit sein würde. 
 
     Aus einem Instinkt heraus schlug ich den Weg zur Höhle der Nachtelfen ein, nachdem wir klitschnass aus dem Fluss geklettert waren. Elias folgte mir. Es gab so vieles, das ich ihm erklären musste und auch wollte. Ich wusste nur nicht, wo ich beginnen sollte. „Unsere Wege werden sich bald trennen. Ich muss mich tagsüber im Dunkeln aufhalten.“ Ich machte eine kurze Pause. „Ich…“
 
     „Du bist ein Vampir.“ Elias klang traurig und müde. 
 
     Ich drehte mich zu ihm um und schaute ihn verwundert an.
 
     „Hey, ich bin nicht dumm. Ich weiß zwar nicht, was genau passiert ist, aber ich sehe, dass du verändert bist“, sagte mein bester Freund. 
 
     „Egal was auch passiert, du musst wissen, ich wollte dich da nie mit rein ziehen.“
 
     „Du geißelst dich noch immer gern selbst. Wenn du glaubst, dass ich jetzt von deiner Seite weiche, dann hast du dich geschnitten. Wo willst du dich verstecken?“
 
     Ich atmete tief durch. „Ich kann nur hoffen, dass die Nachtelfen uns helfen.“
 
     Ohne zu reden liefen wir zügigen Schrittes zum Eingang der Höhle. Das Tageslicht, das von Minute zu Minute heller wurde, war eine Mischung aus blutigem Orange und nebligem Grau. Ich hörte jeden Tautropfen, der auf den weichen Erdboden fiel. Die Geräusche der Tiere dröhnten fast wie Lärm in meinen Ohren. 
 
     Die Höllenhunde heulten, sie waren uns dicht auf den Fersen. Der ganze Wald schien zu brodeln, die Bäume waren nicht länger unbeteiligte Zuschauer, sie waren Wächter mächtiger Geheimnisse. Ich wusste nicht, was uns erwartete, wenn wir wieder auf die drei Nachtelfen trafen. Ich hätte Elias gerne in Sicherheit gewusst, aber vielleicht war es mir möglich, ihn zu beschützen. Vielleicht lernte ich auch langsam, meine Kräfte besser einzusetzen. 
 
     Die Höhle war leer. Eine einzige Fackel brannte. Ich nahm sie und leuchtete alles aus. Wo vor wenigen Stunden noch Eskar und seine Freunde gehaust hatten, waren nur mehr Spuren von einer Wohngemeinschaft, die dem Tageslicht entsagte. 
 
     Elias seufzte. „Wir sind noch immer in Gefahr, oder?“ 
 
     Ich nickte. 
 
     Plötzlich tauchten Augen in der Finsternis auf. Ich schwenkte meine rechte Hand, die die Lichtquelle festhielt, dorthin und erblickte Eskar. Elias schrie leise. 
 
     „Seid leise“, flüsterte der Nachtelf. „Wenn ihr leben wollt, folgt mir.“ 
 
     Ich wollte ihm Fragen stellen, aber er ging bereits in eine Ecke, wo er etwas Erde beiseite kehrte und damit eine Tür im Boden freilegte. Er öffnete sie geschickt. Elias und ich kletterten in das Loch hinein. Wir folgten der Leiter nach unten und spürten, wie die Luft heißer und stickiger wurde. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir das Ende des Metallgestells erreicht hatten. Bis auf die Fackel, die Eskar hielt, war es absolut dunkel. 
 
     „Romo und Holbe sind noch auf der Jagd. Sie wissen nicht, dass ich dir und deinem Freund helfe. Ich verstoße damit gegen jedes Gesetz, das es für uns Alte Wesen gibt. Aber ich weiß auch, dass ich das nicht für jeden tun würde. Adrian verdient diese Lektion. Und du, Jakob, verdienst eine faire Chance.“ Der Nachtelf ging voran. Es war ein schmaler Gang. Wir hörten das Plätschern von Wasser. Eskar deutete auf ein Boot. Was mich beunruhigte war die Kreatur, die im schwarzen Wasser auf uns zu warten schien. Sie befand sich am oberen Ende des Bootes. 
 
     Eskar lachte. „Habt bitte keine Angst. Das ist Moira. Sie wird uns ziehen. Sie ist nicht gefährlich.“ 
 
     Elias hatte es die Sprache verschlagen. Er staunte über so viel Phantastisches, aber auch über die Hilfsbereitschaft des Elfen. Ich versuchte die Spezies des Tieres zu definieren, aber es gelang mir nicht. Es hatte den Körper eines gigantischen Fisches, mit Schuppen und Flossen, aber den Kopf eines Drachen. Wobei mein Verstand mir einreden wollte, dass es wohl eine seltene Echse war, die schwimmen konnte. Aber es hätte mich nicht gewundert, wenn Moira ihr Maul aufgerissen hätte und Feuer herausgekommen wäre. 
 
     Wir stiegen ins Boot. Ich weiß nicht, warum ich Eskar vertraute. Aber es war das einzig Logische und Richtige in diesem Moment. 
 
     Elias nahm hinter mir Platz, vor mir saß der Elf. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit spürte ich eine Ruhe in mir, die nur durch das Entsetzen gestört wurde, das Lexxer‘s selbstloses Opfer in mir auslöste. Ich weiß nicht, wie ich ausgerechnet jetzt einschlafen konnte, aber mein Körper war müde und ich döste während der Fahrt auf dem unterirdischen Fluss dahin. 
 
     Als ich aufwachte, sah ich, dass auch mein bester Freund schlief. 
 
     „Wir machen bald eine Rast“, sagte Eskar.
 
     „Wer hat das hier gebaut?“ Ich deutete auf den Kanal, der vor und hinter uns lag. 
 
     „Das waren wir. Die Nachtelfen. Wir haben es vor langer, langer Zeit geschaffen. Um ein Leben fernab der Menschen führen zu können. Städte und Länder miteinander zu verbinden.“
 
     Meine Hände ruhten seitlich von Eskar’s Hüften. Ich fühlte mich geborgen in seiner Nähe. Das tat gut. „Das klingt so, als wärt ihr nie besonders große Fans der menschlichen Rasse gewesen.“ 
 
     Eskar lachte bitter. „Was willst du hören? Wir haben euren Fall gesehen, lange bevor Dinge wie Kriege, Atomwaffen, Neid, das Streben nach Macht und diese oberflächliche Gier nach Erfolg eure Herzen vergiftet haben. Was aber nicht heißt, dass wir euch nicht brauchen.“
 
     Ich schluckte. Der letzte Satz erinnerte mich daran, dass die Nachtelfen ihre Energie von Menschenopfern bezogen, die mächtigen Vampiren zum Opfer gefallen waren. Auch ich wäre eine wichtige Mahlzeit für Eskar, Romo und Holbe. 
 
     „Warum verschonst du mich? Wenn du es zugelassen hättest, dass Adrian mich vernichtet, hättet ihr, du und deine Freunde, endlich wieder einen Adrenalinschub, der eure Existenz sichert.“ Ich hatte Angst vor der Antwort.
 
     Eskar überlegte und wählte seine Worte mit Bedacht. „Nur weil wir übermenschlich sind, heißt das nicht, dass wir nichts empfinden. Ich habe Epochen der Einsamkeit hinter mir, erfreue mich am schamlos geilen Zirkel mit Holbe und Romo, aber all das ist nichts gegen das Gefühl, das du in mir ausgelöst hast.“ 
 
     Wir schwiegen für ein paar Minuten.
 
     Moira hielt an. Neben uns befand sich ein schmaler Steg aus Holz. 
 
     „Wo sind wir ungefähr?“, fragte ich leise. 
 
     „Oben befindet sich die Grenze zu euren slowenischen Nachbarn“, antwortete Eskar. „Du musst durstig sein. Es gibt genug Ratten hier.“ 
 
     Eine Welle voller Ekel durchflutete meinen Körper, aber ich sah auch ein, dass ich etwas zu mir nehmen musste. Ich weckte meinen besten Freund und wir stiegen aus dem Boot. 
 
     Eskar zeigte mir eine dunkle Nische, in die ich mich verkroch, um mein Bedürfnis nach einer Nahrungsquelle zu stillen. 
 
     Der Nachtelf fütterte Moira mit Brotresten, während Elias sich einen Schlafplatz suchte. 
 
     Ich tötete drei Ratten, es war einfacher als gedacht. Ich staunte über meine Schnelligkeit und die geschickten Handbewegungen. Ich fühlte mich nach dem Trinken des Blutes etwas besser. „Sind wir hier wirklich in Sicherheit?“
 
     Eskar nickte. Er zog sich sein Hemd aus und deckte damit meinen besten Freund zu. 
 
     Ich erinnerte mich daran, wie schön das Gefühl war, Eskar tief in mir zu spüren. Auch jetzt, in diesen Augenblicken, bewunderte ich seine Schönheit. Die magische Anziehungskraft, die sein Körper auf mich ausübte. Die Feenflügel, die ihn so viel nobler erscheinen ließen als ein gewöhnlicher Mann es sein konnte.
 
     „Komm mit!“, forderte der Nachtelf mich auf. Er nahm mich mit an einen Platz, wo der Lichtschein des Feuers nicht hinkam. Er setzte sich auf den feuchten Erdboden und zog mich zu sich. Ich ließ es gerne geschehen, hatte ich mich doch die letzten Stunden nach nichts anderem gesehnt. Es war eine willkommene Alternative zu dem brutalen Irrsinn, der mich – und nun auch Elias – heimsuchte. Ich lehnte mich an Eskar und spürte seinen muskulösen Oberkörper hinter mir. Das Schlagen seiner Flügel wurde langsamer. Es verlor sich in einem Wispern. Eskar ließ seine beiden Hände in meinen Schoß wandern. Seine Arme umschlossen mich wie ein schützendes Kleidungsstück, das jede Bedrohung abwehren konnte. 
 
     „Darauf habe ich lange gewartet, Jakob.“ Seine Stimme löste in mir ein Gefühl von Beruhigung und Zuhause aus. „Ich will dich seit unserer ersten Begegnung.“
 
     Ich schloss die Augen. „Warum hast du es zugelassen, dass Adrian mich verfolgt hat?“
 
     Eskar schwieg ein paar Minuten lang. „Ich wusste, dass dir nichts geschieht. Aber das kannst du nicht verstehen.“ Er begann mein Hemd aufzuknöpfen. 
 
     Die Antwort befriedigte mich zwar nicht vollständig, aber ich wollte nicht mehr gegen das Verlangen ankämpfen, mich wieder mit ihm zu vereinigen. 
 
     Ich drehte mich um, meine Lippen suchten die seinen und bevor sie sich berührten, schenkte er mir ein Lächeln, das mich so glücklich machte, dass ich glaubte dem Paradies nahe zu sein. Es war kein gewöhnliches Lächeln. Es sagte, dass man einander mehr begehrte als man mit Worten beschreiben konnte. Es sagte, dass man sich umeinander kümmern, füreinander sorgen wollte. Es sagte, dass Eskar seine Ehre, sein Dasein als Elf riskierte, nur um mit mir zusammen zu sein. 
 
     Meine Zunge schob sich langsam in seinen Mund, wo sie mal oben, mal unten, mal heftig, dann wieder sanft mit seiner Zunge spielte. 
 
     Ich konnte meine Lungen nicht mehr mit Luft füllen, weil ich vor lauter Erregung und den Momenten des Genießens auf alles andere vergaß. Eskar entließ meine Lippen und ich drehte jetzt meinen ganzen Körper so, dass ich meine Schenkel um seine Hüften legen konnte. Ich fühlte seinen Schwanz in seiner Hose härter werden, pochen, um Befreiung ringen. Ich umarmte den Nachtelf und ließ alles los, was mich traurig und schwer machte. 
 
     „Eskar?“ 
 
     „Ja?“
 
     „Ich wollte nicht, dass so viel Schlechtes passiert.“ Ich überlegte kurz. „Da unten, wo ich in der Nacht war, habe ich ein Fabelwesen getroffen. Es hat mir geholfen. Und dann musste es wegen Adrian und seiner Gefolgschaft sterben. Sein Name war Lexxer. Ich habe seinen Tod verschuldet.“ 
 
     Eskar drückte mich so fest an sich, dass man das Gefühl hatte, er würde mit mir verschmelzen wollen. „Du wirst den Lauf der Welt nicht ändern, nur weil du jetzt ein Vampir mit Gewissen bist. Menschen, Tiere und Fabelwesen werden auch weiterhin sterben. Du bist nicht verantwortlich für Adrians Handeln. Lass es los, lass dich fallen.“
 
     Wie um diese Aussage zu besiegeln, küssten wir uns wieder. Als ich dann wieder meine Augen aufmachte, ergründete ich jeden Millimeter seines Gesichtes. Ich mochte alles an ihm, aber seine Augen waren das Schönste. Das, wofür sich all das hier lohnte. 
 
     Eskar hob mich hoch und legte mich sanft auf einen Erdhügel. Er knöpfte meine Hose auf und streifte sie runter. Ich konnte es fast nicht mehr erwarten, ihn endlich auf mir, in mir zu spüren. Ich zersprang fast vor Spannung und Vorfreude, als er sich selbst seiner restlichen Kleidung entledigte. Er stützte seine Arme seitlich von mir ab und schob meine Schenkel vorsichtig auseinander.
 
     Der Nachtelf kniete vor mir und hob meinen Po ein Stück hoch. Ein Schauer voller Aufregung und Geilheit suchte meinen Körper heim. Ich sah seinen Schwanz, wie er steif und einsatzbereit auf mein Loch wartete. Dieses wiederum zuckte bereits. Es war ebenfalls bereit. Ich schob ihm meinen Unterkörper entgegen. Ich wollte, dass er mich nahm. Ich wusste, dass es ohne Gleitmittel wehtun würde. Aber das spielte keine Rolle. 
 
     Mein Partner schmunzelte, als hätte er meine Gedanken gelesen. Während ich noch sein Lächeln in mir aufsog, drang er in mich ein. All seine Gesichtsmuskeln waren angespannt, genauso wie alle Muskeln und Sehnen meines Körpers. Er legte seinen wunderschön gebauten Körper auf mich, deckte mich damit zu und er schob seinen Schwanz mit viel Druck in die tiefsten Winkel meines Lochs. Der Schmerz begann dumpf in meiner Bauchgegend und hörte erst im Kopf auf. Ich beherrschte mich, schrie nicht. Ich atmete nur schnell. Ich schlang meine Arme um seinen Oberkörper, zog ihn an mich. Meine Oberschenkel verkrampften sich, weil der Schmerz größer war als ich erwartet hatte. All meine Instinkte befahlen meinem After, sich zusammenzuziehen. Die Lust in mir sagte das Gegenteil. Ich sperrte den Verstand aus und ließ mich von der Geilheit leiten. Wie tollwütig reagierte ich auf sein Stoßen mit den perfekten Gegenbewegungen, ich küsste Eskar so heftig, dass ich schon glaubte, ihn auffressen zu wollen. Er schnitt sich mit seiner Zunge an meinen extrem scharfen Zähnen. Der Geschmack des Blutes setzte meine letzten menschlichen Züge außer Kraft. 
 
     Ich drückte mit meinen Füßen seinen Unterkörper fest auf mich. Ich spürte, dass Eskar meinen tiefsten Punkt penetrierte. Er hatte eine ungeheure Kraft. Ich spürte das warme Blut in meine Mundhöhle laufen. Es weckte animalische Instinkte, von denen ich nicht wusste, dass ich sie hatte. Ich strich liebevoll über Eskar’s Hals. Alles in mir wollte in dieses wundervolle Fleisch beißen, die Hauptschlagader freilegen, um mich an einer Quelle frischen Blutes zu laben. 
 
     Der Nachtelf löste sich von unserem Kuss und grinste mich an. „Denk nicht mal dran“, sagte er und hielt seine rechte Hand auf meinen Mund gedrückt. Er fickte jetzt mit noch mehr Härte, fordernder und ohne Zurückhaltung. Genau so wollte ich es. Als er innehielt, wünschte ich mir den größten Schmerz herbei, den er mir mit seinem gewaltigen Schwanz zufügen konnte. 
 
     Er schaute mir tief in die Augen. „Dreh dich um.“
 
     Ich legte mich auf den Bauch und spürte seine Eichel zwischen meinen Pobacken. Es pushte und kickte mich, dieses Gefühl von unendlicher Gier nach körperlicher Vereinigung. Ich war besessen davon, ertrank darin, all meine Sinne streckten sich danach aus. Endlich, wieder der geradlinige, zielstrebige Stich in meinen Darm, ausgeführt von der schönsten Kreatur, der ich jemals begegnet bin. Vor meinem Auge pures Schwarz. Und aus diesem Schwarz heraus entstanden Farben und Sehnsüchte, bunter als man sie sich vorstellen konnte. Ich biss mir auf die Lippen und die Zähne aufeinander, um meine Schreie zu unterdrücken. Nur ein leises Wimmern entwich meiner Kehle. Ich vergrub meine Finger in der modrigen Erde. Spürte die einzelnen Erdkörnchen unter meine Fingernägeln. 
 
     Eskar fickte mich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, die ihn so alt werden ließ, die er im Laufe der Jahrtausende erlernt hatte. Obwohl ich ihm den Rücken zugewandt hatte, sah ich in meiner Vorstellung den Ausdruck seiner Augen, jede Regung seiner Muskeln. 
 
     Mein Unterleib brodelte vor sexueller Energie. Ich wusste, dass Eskar bald den Höhepunkt erreichen würde. Seine Stöße wurden noch intensiver. Als er seinen Leib auf meinen presste und ich nur sein Keuchen hörte, war es so weit. Er hob ab. Der Orgasmus dauerte ein paar Minuten. Es schüttelte ihn als hätte er Fieber. Er hielt sich an mir fest, während ich es genoss, unter ihm zu liegen.  
 
     Unsere Körper hatten so viel Schweiß erzeugt, dass wir komplett nass waren. Ich brauchte lange, bis ich wieder sprechen konnte. „Das hab ich mir so gewünscht.“ Wir lagen nun nebeneinander und hielten uns fest. Eskar küsste meine Stirn und schwieg. 
 
     Ich begriff in diesen Augenblicken etwas, das ich bisher verdrängt hatte. Es hätte mir von Anfang an klar sein müssen, aber Ignoranz kann ein verdammt zäher Begleiter sein. Meine Familie. Eine Schuld, größer als ein Schlachtfeld im Weltkrieg, breitete sich in mir aus, füllte jeden Winkel meines Seins aus. Wenn Adrian Elias entführen konnte und er keine Gnade kannte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er den Menschen weh tun würde, denen in meinem irdischen Leben all meine Liebe galt. Ich wusste, dass ich diese Reise, diese Flucht nicht fortsetzen durfte. Und ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich mit meinen Gefühlen für Eskar umgehen sollte. War es nur körperliche Anziehung oder empfand ich mehr für dieses faszinierende Wesen? Auch wurde mir wieder schmerzlich bewusst, dass ein mutiger Zentaur sein Leben lassen musste, und das nur weil Adrian und seine Ausgeburt der Hölle eine sadistische und mordlustige Ader besaßen. Dies war aber nicht das Ende meiner Schuld – über all dem schwebten unheilschwanger mein eigener Hunger nach menschlichen Körpern und der Durst nach Blut. Es war an der Zeit, Elias in Sicherheit zu bringen und auch für den Schutz meiner Familie zu sorgen.
 
     „Ich kann nicht weiter. Ich muss nach Hause“, sagte ich traurig. 
 
     Eskar schaute mich mit erstaunter Miene an. „Aber Jakob, du kannst nicht einfach so zurück. Adrian wird nicht zögern, dich sofort zu töten, wenn er dich in seine Hände bekommt.“ 
 
     „Bring Elias nach Slowenien. Gib gut auf ihn Acht. Ich kann nicht mehr weglaufen. Ich hoffe, ich komme nicht zu spät, was meine Eltern betrifft.“ 
 
     „Du bist kein Mensch mehr, du musst diese Bindungen hinter dir lassen. Ich weiß, dass du sie nie vergessen wirst, aber du bist jetzt ein Vampir. Sei nicht töricht. Ich möchte euch beiden helfen, dir und Elias.“ Eskar schien ehrlich besorgt zu sein und ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. 
 
     Ich wollte zum ersten Mal seit Tagen wieder eine richtige, gute, vielleicht sogar ehrenvolle Entscheidung treffen. 
 
     Ich nickte dem Elfen zu und kleidete mich an. Eskar ging zum Boot und sprach mit Moira. Sie schien jedes Wort zu verstehen. Elias wachte auf. 
 
     „Ich muss so vieles wieder gut machen“, sagte ich zu meinem besten Freund.
 
     Er begriff nicht, was ich damit sagen wollte und blickte mich nur verdutzt an. „Es wird bestimmt alles wieder gut.“ 
 
     „Nicht, wenn ich immer nur davonlaufe. Eskar wird dich an einen Ort bringen, an dem du bitte für die nächste Zeit bleiben wirst. Wir treffen uns dann dort. Ich werde nachkommen.“ 
 
     „Aber, Jakob, nein…“
 
     „Doch. Mach dir keine Sorgen. Bin ein zäher Kämpfer, das weißt du doch.“
 
     Wir umarmten uns. 
 
     Der Nachtelf löste Moira aus den Leinen, die am Boot befestigt waren. Eskar hatte vor, selber zu rudern. Moira sollte mich zurück zur Höhle der Elfen bringen. Ich hatte zwar etwas Angst vor dem Tier, obwohl es sehr gutmütig erschien und keine bösen Absichten hatten. 
 
     Eskar hob mich hoch, als er mich umarmte. Ich war selber überrascht, wie schnell und tief diese Verbindung mein Herz berührte. Ich wünschte mir in diesem Moment, dass wir uns wiedersehen. Ich würde alles tun, um das wahr werden zu lassen. 
 
     „Es gibt in unserem Versteck eine Kammer, wo wir Waffen aufbewahrt haben. Äxte, Speere,… vielleicht ist was dabei, das du brauchen kannst, mein Kämpfer!“ Eskar liebkoste meine Lippen und wandte sich dann ab. 
 
     Ich wusste, dass er mir gerne geholfen hätte, aber Nachtelfen können Vampiren nichts anhaben – dies war nicht nur eine Frage der Moral, sondern ein ungeschriebenes Naturgesetz. 
 
     Ich ging ein paar Schritte ins Wasser und hielt mich an dem Drachenfisch mit den großen Augen fest. Moira verlor keine Zeit und schwamm los. Ich legte mein Gesicht auf ihren schuppigen Körper. Wir durchquerten die dunklen Gewässer mit recht hoher Geschwindigkeit. Ich malte mir alle möglichen Szenarien in meinen Gedanken aus. Alles war möglich. Vielleicht wurde ich bereits erwartet und ich hatte gar keine Gelegenheit, mich zu verteidigen. Vielleicht kamen sie mir sogar schon entgegen. Vielleicht aber, und davor hatte ich am meisten Angst, war Adrian bereits bei meiner Familie. Nein, das durfte nicht passieren. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass ich nicht zu spät kommen würde. Und überhaupt, hatte ich jetzt Kräfte, die ich als Mensch nicht hatte. Ich musste endlich lernen, dass mein neues Dasein auch bedeutete, stärker zu sein. Den Mut, den ich nun brauchte, konnte man zwar nicht einfach so aus dem übernatürlichen Vampirhut zaubern, aber ich spürte eine neue Kraft in mir, die mich durch diese große Herausforderung führen würde.
 
     Ich hörte die Hunde schon aus großer Entfernung. Ich sah ihre furchterregenden, blutig-schwarzen Körper am Ufer wachen. Von den Vampiren fehlte jede Spur. Die Höllenhunde tobten. Ich nahm all meinen Mut zusammen, flüsterte Worte des Dankes in Moiras weiche Drachenohren und schwamm die letzten paar Meter. Ich wollte das stolze Tier in Sicherheit wissen. Als das Wasser seicht genug zum Stehen war, forderte ich die Ungetüme heraus. „Worauf wartet ihr, ihr Teufel? Kommt und holt mich!“ Die beiden Höllenhunde schienen das Wasser überhaupt nicht zu mögen, was nur ein Vorteil für mich sein konnte. 
 
     Ich näherte mich ihnen und packte einen davon am Lederhalsband, das er trug. Ich zerrte ihn so geschickt ins kühle Nass, dass der andere nur hilflos daneben stehen konnte. Der Dämon wehrte sich, schnappte nach mir, trat mit seinen Füßen in alle Richtungen. Er war ein tollwütiges, tödliches Stück Hölle. Ich besiegte alle ängstlichen Gefühle in mir. Ich wollte dieses Monstrum töten, beide sollten bluten. 
 
     Der andere Hund sprang ins Wasser, was ich zunächst einmal ignorierte. Ich hatte so viel Wut in mir, dass ich die Kreatur, die ich festhielt, mit aller Gewalt in den Fluss tauchte. Das Biest war stark, daran bestand kein Zweifel. Ich drückte seine Kehle zusammen, mein fester Griff verhinderte, dass er mich beißen konnte. Er schnappte ins Leere und als er unter der Wasseroberfläche war, schaufelte er höchstens Flüssigkeit in seine Höllenlungen. 
 
     Ich war rasend. Sah schwarze Sterne und Kreuze herum schwirren. Alle Sehnen und Muskeln waren so auf Hochspannung getrimmt, dass ich glaubte, ich müsste explodieren. Es blitzte in meinem Kopf, ich wollte töten und ich wollte ihr Blut trinken, lecken, mich darin baden. Ich hasste es, dass mir diese zwei Teufel so viel Angst gemacht hatten. Das war nun zu Ende. Bald zumindest. 
 
     Die Kräfte des einen Hundes schwanden. Ja, ich wurde mit jeder Sekunde stärker. Sein schwarzer, struppiger Körper füllte sich mit Wasser und ich hatte kein Erbarmen. Ich nahm meine andere Hand zur Hilfe und konzentrierte mich auf die nun folgende Bewegung. Ich brach ihm das Genick. Ich musste mich deshalb beeilen, weil der andere Köter bereits in meiner Nähe war. Er konnte zwar schwimmen, aber er hatte ebenso Respekt vor diesem Element. 
 
     „Komm schon, komm zu Daddy! Genieß deine letzten Atemzüge!“ Ich packte seinen Schädel und grub meine spitzen und scharfen Fingernägel in seinen Hals. Er biss mich zwar in meinen rechten Arm, aber er jaulte anschließend sofort auf. Der Schmerz machte mir nichts aus. Er entfachte ein Feuer in mir, das so lichterloh brannte, dass ich meinen Gegnern nur mehr raten konnte, auf Abstand zu gehen. Gedanklich schickte ich bereits meine ersten Drohungen zu den Vampiren. 
 
     Der Höllenhund kämpfte um sein Leben. Ich tauchte auch ihn unter, riss ihm aber auch gleichzeitig die Kehle auf. Es befriedigte mich und hätte ich mehr Zeit gehabt, ich hätte mich an ihrem dreckigen Dämonenblut gelabt. Doch mein Vorhaben war noch nicht zu Ende. Ich wartete darauf, dass sich der Hund nicht mehr rührte und übergab seinen Kadaver der Finsternis. 
 
     Ich erinnerte mich an eines meiner Lieblingslieder und fletschte meine Zähne. 
 
     Breaking your record and breaking your bones, 
 
     born a warrior with a code, 
 
     a champion feeding your face with a fist, 
 
     you will feel all his power!
 
     Volbeat war eine starke Rockband und ich fühlte diese Textzeilen mit jeder Faser meines Körpers. 
 
     Maybe you‘re strong, but you don't stand a chance 
 
     feel the power of a warrior! FIGHT FIGHT FIGHT FIGHT
 
     Alle schönen Momente meines kurzen Vampirlebens, besonders die mit Eskar, fütterten meine Rachegelüste. Stärkten mich. Ich wollte nie mehr, nicht ein einziges Mal, wieder flüchten oder Furcht vor meinen Artgenossen empfinden. Ich wollte Adrians Untergang. Ob ich Julian und Robert verschonen würde, das müsste sich noch zeigen. Sie hatten auf jeden Fall die Wahl. Ich würde sie nur dann töten, wenn sie sich mir in den Weg stellten. 
 
     Ich kletterte die Leiter hoch. Ich wusste, dass die drei Blutsauger oben warteten. Eine Stimme tief in meinem Inneren sagte es mir. Das war gut so. Ich war in einem Rausch, den ich so noch nie empfunden hatte.
 
     Die Vampire standen in einem Dreieck angeordnet in dem kleinen, stickigen Raum und grinsten mich an. Schade, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, mir ein oder zwei Kleinigkeiten aus dem Waffenversteck zu holen. Aber gut, ich hatte meine Hände, meine Zähne und meinen unbändigen Zorn. 
 
     „Ich wusste, dass du zurückkommst. Du bist so schwach, Jakob!“, sang Adrian mit seiner einlullenden, tiefen Stimme. „Tötet ihn. Ich will ihn nicht mehr.“ Den letzten Satz sagte er an seine beiden Kumpane gewandt. Er verließ den Raum. Ich sah nur mehr seinen flatternden Umhang. 
 
     Ich vollführte zielsicher einen Fußtritt nach rechts, mit aller Kraft, die ich in mir hatte. Ich traf Roberts Knie und er knickte zusammen. Julian fiel mich an wie ein Raubtier, das seine Beute reißt. Der einzige Gedanke, den ich hatte, war, dass er ein sehr ansehnlicher Mann war mit einem Körper wie von Botticelli gemeißelt. Schade um ihn!
 
     Ich knurrte laut und wehrte den Angriff ab. Es gelang mir nur teilweise. Robert war noch außer Gefecht. Zu überraschend hatte mein Tritt ihn getroffen. Ich schlug mit meiner rechten Faust nach Julians Kopf, verfehlte ihn aber. Er wich so geschickt aus, dass ich leider eine Sekunde Zeit verlor und er zum Gegenschlag ausholte. Er hatte seine Finger kerzengerade ausgestreckt und wollte mit seinen Fingernägeln meinen Hals treffen. Einzig meine Schnelligkeit verhinderte dies. Ich bemerkte Robert nicht, der sich wieder aufgerappelt hatte und mich von hinten in den Würgegriff nahm. Sein Oberarm drückte gegen meine Kehle, dass ich vor Schmerz geschrien hätte, wenn dies möglich gewesen wäre. Ich winkelte beide Arme an und versetzte ihm einen so kräftigen Stoß mit beiden Ellenbogen, dass er seinen Griff aufgab und ein Stück nach hinten taumelte. 
 
     Julian stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und wollte mir in den Hals beißen, aber ich war wieder einmal schneller. 
 
     Hätte ich eine Verschnaufpause gehabt, hätte ich mich über Adrians Verschwinden gewundert, möglicherweise sogar geärgert. Aber die zwei Blutsaugerburschen hielten mich ganz schön auf Trab. Trotzdem wollte ich aus der Enge des Raums entfliehen. Ich musste nur den passenden Augenblick erwischen. Doch, halt, ich hatte eine Idee. Ich musste mir den mangelnden Platz hier zunutze machen, vielleicht war genau das der Schlüssel zu meinem Sieg über diese Bestien. 
 
     Robert erholte sich schnell von meiner Attacke. Er boxte mich in meine Hüften, zuerst links, dann rechts, schließlich erhielt ich einen deftigen Schlag in meine Wirbelsäule. Im ersten Moment glaubte ich, Knochen brechen zu hören. Ich hätte alle Wetten abgeschlossen, dass ich gelähmt sein musste. Der Teil meines Verstandes, der noch etwas Logik in sich hatte, bestätigte mir dies. 
 
     Doch ein Nebeneffekt des Vampirdaseins war natürlich die Zähigkeit, die weitaus ausgeprägter war als die eines Menschen. Ich hustete kurz, sammelte meine Sinne und Kräfte und drehte mich um. Ich ergriff Roberts Schädel bei den Schläfen und schleuderte ihn gegen die Steinmauer. 
 
     Wie gerne hätte ich ein Krachen oder Splittern gehört! Aber Robert zu Boden gehen zu sehen genügte mir. Ich hatte wieder Zeit für Julian. Mein Verstand arbeitete wie eine Maschine, funktionierte quasi perfekt wie ein altes Uhrwerk, das unfehlbar war. 
 
     Meine rechte Hand schnellte nach vor, krallte sich an Julians Hals fest und ich konnte nicht anders, als innerlich zu lachen. Triumphierend, siegessicher. Er zerrte an meinen Handgelenken, trat nach mir, verzog sein Maul zu den hässlichsten Grimassen die man sich nur vorstellen konnte. Ich wollte ihm meine Faust in dieses viel zu hübsche Gesicht rammen, sie bis zu seinem Gaumen versenken. Und da wurde mir bewusst, dass ich es tun konnte, hier und jetzt – warum wartete ich noch? Robert war noch für ein paar Sekunden außer Gefecht, also nutzte ich die Gelegenheit. 
 
     Julian wollte sein Gesicht noch schützen, aber meine Linke war unberechenbar. Ich spürte bereits seine Lippen und die harten Zähne dahinter. Er gab einen erstickten, panischen Laut von sich. Danach schob sich meine Faust in sein Maul, drängte seine Zunge zurück, presste den ganzen Schädel ins Nichts. 
 
     Robert überraschte mich mit einem Angriff, der gegen meinen Kopf gerichtet war. Ich taumelte zu Boden, schaute auf meine blutige linke Hand und war froh darüber, dass auch meine andere Hand voller Blut war. Ich hatte, bewusst oder unbewusst vermochte ich nicht zu sagen, Julians Halsschlagader freigelegt. Dieser Vampir gurgelte ein paar unverständliche Töne, sie hätten an „Sympathy fort the Devil“ erinnern können, vielleicht aber auch an Schimpfwörter. 
 
     Dann wurde alles Schwarz. 
 
     Aber ich hatte keine Angst.
 
     So war das letzte, was ich empfand, Genugtuung. 
 
     Doch es war nicht mein Ende. 
 
     Nach dem Schwarz kam nämlich Eskar. 
 
     Insgeheim hatte ich es ja gehofft, aber ich wusste auch, dass er nicht gegen diese Blutsauger kämpfen konnte, daher war ich umso verblüffter, als plötzlich der stattliche Nachtelf aus dem Boden gestiegen kam. Er nutzte die Verwunderung der Vampire, die aufgrund seines Erscheinens entstanden war, um mir Zeit zu verschaffen. Mit vier Personen in diesem Raum wurden die Spielkarten neu gemischt und ich hatte wieder eine neue Chance. Denn es war eng und ich war noch immer stinksauer und wütend und blutdurstig. 
 
     „Eskar! Perfektes Timing! Obwohl, ich hab echt nicht mit dir gerechnet!“ Ich sprang auf und rannte in den Hauptgang der Höhle. 
 
     Robert folgte mir, während Eskar in die andere Richtung lief. Ich wusste, dass er Waffen für mich holte. 
 
     „Ich kann diese Scheißkerle zwar nicht töten, aber ich kann für ein bisschen Spielzeug sorgen“, hörte ich meinen Freund rufen. 
 
     Ich schlug Robert in den Bauch und trat ihm mit meinem rechten Knie in die Weichteile. Mit großer Freude sah ich, dass Julian am Boden lag und wie von Sinnen seine Arme in die Luft warf und damit herumfuchtelte. 
 
     Ich streckte Robert nieder, bemühte mich, ihn in dieser Position festzuhalten und wartete auf Eskar. 
 
     Endlich. Er grinste mir die nun folgenden Worte entgegen. „Hab ganz vergessen, zu erwähnen, dass ich auch Schusswaffen habe.“ 
 
     Mein Lächeln breitete sich aus. Ich fing den Revolver, den Eskar mir zuwarf. Ich drückte die Knarre gegen Roberts Stirn und entsicherte. „Sag dem Teufel geile Grüße von mir, du Bastard!“
 
     Alles ging sehr schnell, der Vampir hatte nicht einmal die Zeit, um sich über den für ihn schlechten Verlauf der Dinge zu wundern, der Schuss kam ihm zuvor. 
 
     Eskar trug auch eine Axt bei sich, die er mir sogleich überreichte. „Ab mit dem Kopf!“, flüsterte er. Ich ließ das scharfe Metall auf seinem Hals ruhen, hob die Axt hoch und sorgte für genügend Schwung und ließ sie herniedersausen. In Filmen schauten solche Szenen immer recht einfach aus, aber in Wirklichkeit ist es eine ganz schöne Schweinerei. Ich brauchte noch einen zweiten Hieb, um den Kopf vom Rumpf zu trennen. 
 
     Ich war dankbar für die Anwesenheit des Nachtelfen. Ohne ihn hätte ich all das nicht geschafft. Ich ging in den stickigen, kleinen Raum, wo Julian am Boden lag. Ich richtete die Pistole auf seinen Kopf und drückte zweimal ab. Er hätte ohnehin keine Möglichkeit für Gegenwehr oder ähnliches gehabt. Ich reichte Eskar die Schusswaffe, um die Hände frei für die Hacke zu haben. Ich umklammerte den Holzgriff und enthauptete den Vampir. 
 
     „Ist Elias in Sicherheit?“, fragte ich.
 
     Eskar nickte. „Er ist außer Gefahr.“
 
     „Wie konntest du so schnell wieder bei mir sein?“ Ich schaute ihn voller Demut an. 
 
     „Das war kein Problem. Moira’s Schwester hat mich hergebracht.“ Mein Freund zwinkerte mir zu und lächelte.
 
     Überall war Blut und obwohl ich großen Durst hatte, musste ich an Adrian und meine Familie denken. Ich durfte keine Pause einlegen. Ich musste den Dämon verfolgen, der dieses grausame Spiel begonnen hatte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jakob ist es nicht mehr wert, von mir getötet zu werden. Das einzige, was mir jetzt Befriedigung verschaffen würde, ist die Auslöschung seiner Familie. Dort wird mein Erscheinen, mein Vorhaben für Schrecken und Entsetzen sorgen und genau das möchte ich. Dieser Bauernlümmel ist so leicht zu durchschauen und meiner gar nicht würdig. Ich habe mich getäuscht in ihm. Ich habe geglaubt, er sei stärker. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Da es draußen taghell war, wusste ich, dass er nicht auf normalem Weg zu meinem Heimathaus spazieren konnte. Mir war bewusst, dass er einen unterirdischen Gang betreten hatte, der ihn dorthin führte. Zum Glück war Eskar bei mir, der diese Verzweigungen und geheimen Tunnel in- und auswendig kannte. Er führte mich zu einem niedrigen Stollen, der in Richtung Berg führte, dorthin wo ich all meine irdischen Lebensjahre bisher verbracht hatte. Ich ging eiligen Schrittes und begann bald zu laufen. Ich durfte es nicht zulassen, dass den Menschen wehgetan wurde, die ich so sehr liebte. 
 
     Adrian blieb überrascht stehen, als er meine und Eskars Schritte hörte. Er drehte sich um. Den Nachtelfen ignorierte er. 
 
     „Es ist vorbei!“, stellte ich nüchtern fest. 
 
     Wir schauten einander in die Augen. 
 
     Adrian blickte auf den Revolver in meiner rechten Hand. „So willst du es enden lassen?“ 
 
     Ich lachte verbittert. „Du wirst für all deine Untaten bezahlen. Wie, das lass ruhig meine Sorge sein.“ 
 
     Adrian machte kehrt und rannte los. Er war so schnell, dass ich zu lange zögerte, den Abzug zu drücken. Die Kugeln verfehlten ihn. Ich folgte ihm mit aller Behändigkeit, die ich aufbringen konnte. Er hatte zwar nur einen kleinen Vorsprung, aber diesen nutzte er sehr gut aus. 
 
     Ich war kein guter Schütze und im Laufen auf jemanden zu zielen war alles andere als meine Stärke. Ich wollte dieses Scheusal vernichten, das war mein größtes Bestreben. 
 
     Nach einigen hundert Metern blieb Adrian stehen. Er hob beide Arme ein Stück und streckte seine Hände aus, als wolle er die Seitenwände berühren. Ich empfand das als eine sehr theatralische Geste, wusste aber noch nicht, was er damit bezweckte. 
 
     Plötzlich begann die Erde zu beben, unter uns, oberhalb von uns, überall. Adrian sprach Worte in einer mir fremden Sprache, das Erdreich schien darauf zu reagieren. Überall polterten Steine und Erdbrocken zu Boden. Der Weg hinter uns wurde verschüttet. Durch eine Öffnung drangen von oben Sonnenstrahlen herunter.
 
     „Du ahnst nicht einmal, wie viel Macht ich wirklich besitze“, verkündete Adrian. „Es wird Zeit, zu gehen, Jakob.“ Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Energie, die aus seinen Händen schoss und murmelte wieder Sätze, die wie eine Mischung aus Latein und Hebräisch klangen. Die Erde über mir begann zu zerbröckeln. Eskar stand ganz dicht hinter mir. Ich zielte auf Adrians Gesicht und drückte ab. Der Schuss löste sich und der Vampir strauchelte. Der Höhlengang stürzte ein. 
 
     Mein Freund und ich sprangen in letzter Sekunde nach vor, um nicht von den Erdmassen getroffen zu werden. Wir hörten Adrian lachen. Ich wich dem Sonnenlicht aus und schnappte mir die Axt. Ich erschrak, als ich in die nun sehr veränderte Fratze meines Widersachers blickte. Adrian hatte sich binnen weniger Sekunden in einen hässlichen Dämon verwandelt. Sein Mund schien überdimensional groß zu werden, seine gefährlichen Zähne blitzten weiß und spitz auf. Ich hätte gerne gewusst, woher er diesen Energieschub bezog. Aber das war jetzt nicht wichtig. Ich empfand pure Abscheu vor der Erscheinung des Vampirs. Unter seiner Gesichtshaut schien ein Feuer zu lodern, das sein Antlitz blutrot leuchten ließ.
 
     „Mutiger, kleiner Junge, komm und töte mich!“, forderte der Blutsauger mich auf. „Du jämmerlicher Versager!“
 
     Ich zog das Beil auf und schlug es so fest ich konnte in Adrians Hals. Ich bildete mir ein ihn noch immer lachen zu hören. Zumindest hatte ich diese Laute in meinen Ohren. Das Geräusch von Metall, das in Fleisch und Sehnen schneidet, war grauenvoll. Der Dämon bäumte sich noch einmal auf, sein Hals war noch nicht ganz durchtrennt. Ich fühlte meine Kräfte schwinden. Adrian röchelte, griff nach meinem Oberkörper, meinen Händen, ich seufzte. Ein weiteres Mal holte ich mit meiner Waffe Schwung. Und zerstörte diesen Moloch. Alles Laute, Grauenvolle schwand langsam aus meinem Bewusstsein. Man hörte nur das Luftholen von Eskar und mir. 
 
     Meine Gedankengänge zeigten die verschiedensten Blickwinkel. Ich war froh über das Ende dieses Albtraums. Begriff jetzt aber auch, dass ich meine Artgenossen ausgemerzt hatte, die einzigen Kreaturen, die ich kannte, die so waren wie ich. Und dabei wusste ich noch so wenig über die Lehren und Lebensweisen der Vampire! Ich hoffte von Herzen, dass Eskar nie mehr von meiner Seite weichen würde, denn ich musste noch viel lernen, und ich empfand sehr, sehr viel für ihn. Und auch wenn er ein Nachtelf war, so wusste er alles über die Wesen der Nacht. 
 
     Eskar bot mir Stütze und Halt, während ich zusammenbrach. Ich blickte auf Adrians leblosen Körper und war zum ersten Mal schockiert über meine Taten. Das alles war mein Werk. Ich hatte es aus guten Gründen getan und zum Teil war es Notwehr gewesen. Aber wer gab mir das Recht dazu? Wer entschied, dass dies noble Gründe waren? War ich nicht genauso wie die, die ich ermordet hatte?
 
     Zu viele Fragen, zu laut die Stille, die nun herrschte. Von oben und draußen drang Vogelgezwitscher in den Tunnel. Ich würde nie wieder die Wärme von Sonnenstrahlen auf meiner Haut spüren können. 
 
     „Jakob, komm. Es ist vorbei. Wir müssen abwarten, bis es dunkel ist.“ Eskar half mir beim Aufstehen. 
 
     „Ich möchte mein Elternhaus sehen.“
 
     „Aber, es ist Tag und du weißt, dass sie denken, du seist verschwunden oder tot. Du kannst nicht…“
 
     Ich unterbrach meinen Freund. „Ich möchte es nur sehen.“ 
 
     Wir folgten dem Verlauf des Ganges und ließen Adrian zurück. Die Strecke, die bergauf führte, war mühsam und kostete mich viel Kraft. Erst jetzt merkte ich, wie anstrengend die letzten Stunden waren. 
 
     Ich sah einen hellen Lichtschein vor mir und wusste, dass wir am Ziel waren. Ich bat Eskar, er möge mir Schutz vor der Sonne geben, damit ich einen Blick auf mein Zuhause werfen konnte. 
 
     Danach vermochte ich kein Wort zu sagen. Ich stand nur da und schaute hinauf, spürte wie Erinnerungen lebendig wurden und das, was einst mein Herz gewesen war, zersprang. 
 
     Ich stellte mir meine trauernden Eltern vor, die Sorge, die ihre Gesichter zeichnete. Ich versuchte Abschied zu nehmen. Ich betrachtete das uralte Bauernhaus mit seinen grünen Fensterbalken und die Straße, auf der ich als Kind das Fahrradfahren erlernt hatte.
 
     Für immer jung, ja, das würde ich sein.
 
     Ich kauerte mich in eine dunkle Ecke und vergrub mein Gesicht in meinem Schoß. Eskar hockte sich zu mir. Er streichelte meinen Kopf. 
 
     „Es wird leichter werden. Mit der Zeit. Ich werde dir beistehen und dir alles beibringen, was du über deine Art wissen musst. Du bist nicht alleine. Elias wird dir eines Tages verzeihen. Eure Freundschaft geht tiefer als die materiellen und sterblichen Dinge eines Menschenlebens es sind.“
 
     Ich schaute meinem Freund in die Augen. „Ich habe mein Leben aufgegeben.“ 
 
     „Du hast dafür ein Neues bekommen.“
 
     Ich schmiegte mich an meinen Freund und ließ Schuld, Trauer und Schmerz los. Ich freute mich auf ein Wiedersehen mit Elias. Und auf jeden Augenblick mit Eskar. Wo auch immer wir uns niederlassen würden, ich hatte die Chance auf ein neues Glück. 
 
     Ich sehnte mich nach dem Schutz der Nacht. 
 
     Eskar hielt mich fest. Er summte eine Melodie, die mir sehr vertraut war. 
 
    
 
     Promise me you'll try,
 
    to leave it all behind
 
     'Cause I've elected hell,
 
     lying to myself
 
     Why have I gone blind? 
 
     Live another life
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